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Aug der Tagesgeschichte

Der erste Brief des Dr. Brehm, des Führers der

Reiseexpeditiondes H erz o g s Ernst, ist in diesen Tagen
an dessenEltern und in einer Abschrift nach Leipzig ge-

kommen. Der Brief ist aus Aden vom 25. Febr. datirt,

und mit Recht nennt Brehm die Reise bis dahin eine

ununterbrochen-J Hetzjagd, denn wir wissen (S. Nr. 7),

daß er erst am 7. Febr. von Leipzig abreiste. Darüber, dfaß
Vrehm nach A den, weit über das ReisezielMassauahin-
aus kam, sagt er in seinem Briefe blos, »daß In Suez
keine andere Gelegenheitdagewesensei-« Er ist nun ge-

nöthigt, von Aden durch die Straße von Bab el Mandeb
bis Massaua, wenigstens 100·deutsche Meilenweit, zu-

kückzufnhremund im Augenblickdes Briefschrecbens,,kam
eben ein ambischesSchiff angeschwommenwelchesBrehm
hierzu für 100 Thaler gemiethethatte«. Da er uberhaupt
nur 14 Tage Vorsprung vor dem am 22.Febr. abgeressten
Herzog Ernst hat, so ist zu wünschen,daßBrehm auf dieser
langen Strecke keine widrigen Winde habeU Möge- sonst
könnte die Reisegesellschaftleicht früherals er in Massaua
ankommen, wenn ev auch seinen nothgedrungenenUmweg
über Aden bei seiner Abreise von Suez den Nachreisenden
angezeigthaben wird.

Uns beschäftigtebereits in der ersten Nummer dieses
Jahrgangs die Frage, was die Chemiekann und was sie

R

nicht kann. Diese Frage, die damals vorzüglichmit Rück-

sichtnahme auf das praktische Leben gestellt und beant-
wortet wurde, kann insofern eine brennende genannt wer-

den, als es nochimmer von denjenigen,welchedort Schranken
ziehenmöchten,wo dieNatur keine gesetzthat, welche näm-
lich »das Leben« als unvermittelten Gegensatzder ,,unbe-
lebten« Natur entgegenstellenmöchten,halb höhnischhalb
triumphirend der Chemie vorgeworfen wird, daß sie die
nur in Thieren sich sindenden Stoffe doch nicht künstlich
bilden könne. Aber schon im Jahre 1828 lehrte Wäh-
ler den Harnstoss künstlichdarstellen, und seitdem haben
Andere die Elemente zu solchenKörpern zu verbinden ge-
wußt,welchemit den Verrichtungen ,,des Lebens« in eng-
stem Zusammenhang stehen. Kein Chemiker zweifelt heute
mehr daran, daß es möglichist, auch die Eiweißstosfedirect
aus den Elementen zusammenzusetzemaberjedeneueThat-
sa che aus diesem Gebiet ist beachtenswerthund wir freuen
uns, heute als einen würdigenBeitrag zur Tagesgeschichte
mittheilen zu können, daßBerth elot, indem er Wasser-
stofs zwischendie in elektrischemLichtestrahlendenKohlen-
spitzeneiner starken Batterie leitete, unmittelbar eine Ver-
bindung vonWasserstvfsmit Kohlenstofferhielt (Acety1en),
aus welchen man leichtAlkoholund für die Verrichtungen
des Lebens höchstwichtigeStoffe darstellen kann.

O. D.
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Her Aber-glaube in der Yollisbotanili
Von Berihold Sigismund

Wenn man bedenkt, daß in den besserenVolksschulen
die Elemente der Naturkunde schon seit Pestalozzis Zeit
gelehrt worden sind, wenn man die Massen von natur-

wissenschaftlichenBelehrungen überschlä·gt,welche seit
zwanzig Jahren nicht nur in besondern populären Büchern
und Zeitungen, sondern auch fast in jeder periodischen Un-

terhaltungsschrift ausgestreut wurden, wenn man endlich
die Wirksamkeit der landwirthfchaftlichenVereine erwägt,
so kommt man wol zu dem freudigen Bewußtsein, daß
überall im Vaterlande, selbst auf den entlegenstenDörfern,
eine gesunde Naturanschauung gesichert sei, und freut sich,
»daßwir’s so herrlichweit gebracht.«

Jn diesen stolzenAusruf wird indeßEiner, der sein
Volk näher kennt, der als Arzt oder Lehrer mit allen

Klassen desselbenverkehrt hat, kaum einstimmen; wenig-
stens wird er denselben dadurch beschränken,daß er das

prosaische Nachwort zufügt: ,,Sehr viele Glieder der wohl-
geschulten Generation, die in Humboldts Zeitalter lebt,

tragen doch bei ihrer Naturanschauung häufig eine gar
trübe, entstellende Brille, die noch von ihren Borvoreltern

geerbt wurde und blos deshalb ausgesetzt wird, weil sie
sehr alt ist und darum zuverlässigerscheint.«

Um dies darzuthun Und zu geeigneterWirksamkeit für
Besserung eines vielfach schädlichenZustandes einzuladen,
theile ich einige Züge aus dem botanischen Aberglasben
mit, welche ich in meiner Heimath auffand. Dem städti-
schen Leser, dem es unerträglichvorkommt, wie solcheAn-

sichten heutzutage noch bestehen können, diene im Voraus

zur Beruhigung, daß sie auch auf dem Lande nicht von

Allen mehr gehegt werden, daß aber auch in Städten, die
dem fremden Besucher ein gar lichtes, gebildetes Aussehen
bieten, der Aberglaube noch viele und tiefe Wurzeln hat.

Die Tagwählereiherrscht beim Säen und Pflanzen
mancher Kulturgewäehsein vielen Orten. Für die Ge-

treidesaat z. B. wird das Kalenderzeichender Fische und

Schützen gemieden, dagegen Vollmond und Südwind als

günstig betrachtet. Merkwürdig, daß schon bei den alten

Römern der Glaube an den Einfluß der Mondphasen und

der Windrichtung auf das Gedeihen der Saaten bestand.
Für den Flachs gelten als günstigeZeichen: Fische,Jung-
frau, Wange und Zwillinge; vor allen Tagen sind zur
Leinfaat beliebt: Urban, Beda und Petronelle (,,da wächst
er schnelle«),der Tag vor Himmelfahrt und Pfingsten,
ferner Medardus und Frohnleichnamstag; dagegen gilt
als unheilvvllt Helene (,,da bleibt er kleene«). Den größ-
ten Einfluß soll der Mond auf Zwiebeln und Erbsen ha-
ben; die letzteren säet man nie bei Vollmond (,,sonst trei-

ben sie lauter taube Blüthen«); Zwiebeln werden vor dem

Neumonde und zwar am liebsten im Zeichen des Krebses
gesteckt (,,sonst werden es Narren«); Runkelkörner legt
man mit besonderer Vorliebe am Georgstage.

Diese Sätze des Aberglaubens, welche sichauf Pflan-
zen beziehen, die seit langer Zeit gepflegt werden, stammen
wahrscheinlich aus grauer Vorzeit her; die Saatregeln,
WelcheMit den Lehren der alten· Römer vollkommen über-

einstimmen, sind vielleicht durch Mönche aus dem Colu-

mella entlehnt und denDeutschenüberliefertworden. Aber

man währtenicht, daß die Neigung und Kraft zur Er-

zeugung von Aberglauben in der Neuzeit erschöpftsei Und

daß wir in dieser Hinsicht nur an alten Erbübeln kranken;
denn auch die Kartoffeln, die bei uns nicht viel länger als

120 Jahre auf den Feldern angebaut werden, haben ihren,
Theil Aberglauben empfangen· Auch für das Auslegen
dieser (nächstdem Klee) neuesten Ackerpflanze beobachten
Manche besondere Kalenderzeichenund den Vollmond.

Für einige Kulturpflnnzen wähnt man Vorzeichenzu

wissen, welche das Gerathen oder Mißrathen derselben
melden. Bilden sich im März lange Eiszapfen am Dache,
so wird der Flachs lang; begegnet aber dem zum Acker

gehenden Säemann eine Frau, die ein Wassergefäßträgt,
so mißräth der Lein, und deshalb macht ein Landmann

von altem Schrot und Korn in diesem bedenklichen Falle
lieber den größtenUmweg. Den künftigenGetreidepreis
meint man ermessen zu können nach der Zahl der linsen-
artigen Scheibchen, welche im kleinen Schmelztiegelpilze*)
liegen.

Aber nicht blos für den Zeitpunkt, sondern auch für
die Art des Ausfäens gelten sonderbar abergläubischeRe-

geln. Besonders für den Flachs. Der Säemann durch-
mißt den Acker mit recht langem Schritt Und läßt den Sack,
der den Saamen enthält, lang über die Schulter hängen
(wählt auch wohl zu diesem Sacke das schönsteLinnen),
damit der Flachs lang erwachse. Ja es wird ein Mittel

angewandt, welches das Gerathen des Flachsesauf viele

Jahre hinaus sichern foll; einer Braut, die zur Trauung
geht, werden heimlich Leinsaanien in die Schuhe gesteckt,
damit sie als Hausfrau mit dem Flachse Glück habe.

Auch für andere landwirthschaftliche Arbeiten gelten
gewisseTage für besondersgünstigoder unheilvoll. Stroh-
bänder für die Getreidegarben werden zu Fastnacht ge-
bunden. Der Flachs wird am liebsten im Zeichen der

Jungfrau in die Röste gelegt. Zwiebeln hängt man am

Michaelisabend in einen trockenen Raum und reinigt sie
am Weihnachtsabend, sonst werden ,,Böcke« daraus.
Kraut, das man am Gallustag einmacht, soll bitter wer-

den, wahrscheinlichweil Gallus ähnlichklingt wie Galle.
Sonderbarer Weise hat der Aberglaube für die bei ge-

wissen landwirthschaftlichen Arbeiten Thätigen einen be-

sonderen Tischzettel festgesetzt. So werden die Arbeiter,
welche die Saamenkapseln (,,Knotten«) des Leins ab-

streifen, und die, welche Kraut pflanzen, regelmäßigmit

Semmelmilch bewirthet. Beim Pflanzen der Kohlrüben
darf man dagegen auf dem Acker beileibe nicht essen, ,,sonst
fressen die Raupen Alles ab«.

Das »Befchreien«wird für mehrere Gewächsegefürch-
tet. Schreitet Jemand auch noch so vorsichtig über eine

junge Kartoffelpflanze,so wächstsie nicht mehr. Am Tage
Bartholomäi (den 24.August) darfNiemand in ein Kraut-

feld gehen, um Blätter abzupflücken,(um zU »blatten«),
denn sonst wird Barthel verscheucht, der die Köpfe (,,Häde«)
ansetzt. Warum gerade dieserMärtyrer, der dochnicht ge-

köpft, sondern geschunden worden ist, zum Patron der

Krautsköpfe erwähltwurde, wer kann das sagen?
Die Obstbaumzucht entbehrt so wenig der abergläubi-

««)Cyathus crucibulum, ein gl'allt»k,beeherförmigerHüllen-
Banchpilz von 3—4 Linien Hohe, Machst oft auf alten Holz-
stückcn, die auf Feldern liegen« Der Becher (die Peridie) ist
anfangs durch ein zartes Deckelchengeschlossen;die fleischigen,
linsenähnlichenSporenhüllean (Peridiolen) hangen mittels dün-

ner Fädchen an der Jnnenwand des Bechers und tragen in

ihrem Innern an pcktlstclthlZtllläden die winzigen Saamen

(Sporen).

R
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schen Zuthaten, wie die andern Zweige der Landwirth-
schaft. Den hübschestenunter allen pomologischen Aber-

glauben fand ich in der Lausih; dort gratulirt man näm-

lich den Obstbäumenförmlichzum Neujahr, weil sie dann

gut tragen. Bei uns rüttelt man sie mit dem Zurufet
,,Bäumchen,schlaf nicht, die Frau Holle kommt!« oder

man umschlingt sie statt dieses Grußes mit einem Stroh-
seile, so wie man den Grundherrn, der seineSchnitter zum
ersten Mal besucht, mit einem Strohbändchenanbindet,
damit et sich durch ein Geschenk,,löse«.t) Ein schädlicher
Wahn ist, daß man den Wallnußbaumbeim ,,Stängeln«
lAbschlagW der Nüsse gar nicht genug mit der Stange
dUFchhauenkönne; Schläge dienen doch einem Baume,
dessenTragknospen so leicht beschädigtwerden, gewißnicht
zu gedeihlicherErziehung.

Einen recht düsternAberglauben hörte ich als Kind
im Betreff der Aehrenfelder erzählen. Jch leUgNe Nicht-
daß es Mich gegruselt hat, als mir im DämmetstündcheIL
das wir im Freien verbrachten, ein alter Schnitter vom

«Binseiisehneider«")erzählte. »O, es giebt gar böse
Menschen«,hub er an. »Du hast doch die Gasse gesehen-
die dort mitten hinein in den Kornacker führt?« Ja wohl
hatte ich sie gesehen; eine schmale Gasse, so eng, daß kein

Mensch drin gehen konnte, führte mitten durch die gelben
Halme ins Innere des Feldes, die Halnie waren längs
dieser Gasse wie abgemäht. »Nun, die Gasse hat ein Bin-

senschneidergehauen und von den Körnern jenes Feldes
gehört nun der beste Theil sein. Er steht mit dem Teufel
im Bunde. Zu Johanni früh vor Tags geht er in die

Flur, bindet eine Sichel über den Knöchel fest und läuft
damit in die Getreidefelder. Wer ihn erblickt, ohne von

ihm gesehen zu werden, mußsogleichnach Haus eilen, dann

holt der Teufel den Zauberer an demselben Tage; wer

M) Anderswo peitscht man die Bäume, inu sie aus deinWiii-

lcrsihlafc zu iveckcii.
« «

«««)Jn Süddcutschland heißt er Bilivitzschneider
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aber Vom Binsenschneiderzuerst gesehenwird,·mußsterben.«
—Später lernte ich an einem anderen Ort ein sonderbares
Mittel kennen, durch welches man den unbekanntenHexen-
meister herauszufindenwähnte. Man belegtenämlichdie

Tenne mit sieben Reisigbündelnund bearbeitetedieselben
mit dem Flegel, als wären es Korugarben; die Person

nun, welchewährenddieses Dreschens an das Scheunthor
trat, wurde für einen Binsenschneidergehalten. —

»

»Wie in aller Welt«, wird der geneigteLeser,»dernicht

auf dem Land aufgewachsenist, ausrufen, »W!»ekonnte

dieser grausigeAberglaube entstehen?«
—- Nun,.dieGassen

durch Aehrenfelder waren eine seltsame Erscheinung lsth
selten waren sie nicht, denn ich erinnere mich aus meiner

Kindheit mehrere gesehen zu haben), Niemand wußtesie

zu erklären, also mußte derTeufel oder einer seinerHelfers-
helfer im Spiele sein; die Halme schienen wie mit der

Scheere abgeschnitten, also waren sie durch eine Zauber-
sichelabgemähtund natürlich nicht unentgeltlich

Jene Gassen entstanden aber in Wirklichkeit durch Nie-

mand anders, als durch einen Hasen, der sich einen Pfad
zu einem sicheren Versteck gebahnt hatte; ich habe selbst
einen solchen langohrigen Binsenschneiderin eine derartige
Gasse flüchtensehen. Seit dem J. 1848 und seinemJagd-
gesetze ist mir aber keine Binsenschneidergassemehr vorge-
kommen. —

Ich könnte meine Liste der naturkundlichenAberglauben;
die auf dem Lande bis in unser Zeitalter gegolten haben
und in nicht wenigen alten Köpfen noch spuken, ansehnlich
vergrößern, wenn ich die Volks-Wetterkunde und andere
Seiten der volksthümlichen Naturansichten hinzufügen
wollte. Aber es genügtwohl an den obigenMittheilungen,
um dem geneigteii Leser zu den beiden Fragen Anlaß zu
geben, die ich hervorzurusen wünschte:Wie ist es möglich,
daß solcherJrrsinn entstand und so lange galt, und was

sollen wir thun, um jene verkehrten Naturansichten, die

sich»wie eine ew’geKrankheit«fortschleppen, zu bannen?

(Scl)liiß folgt)

——----— --————

Yie Buche, sagt-s silviitioa l«

Die einhäusigenBlüthen erscheinenmit dem Laube an

den jungen Trieben, undzwar die weiblichen an den Spitzen
derselben, die männlichenaus den Blattwinkeln. Die

männlichen Blüthen haben einen ziemlich gleich-
förmigen fünf- bis sechsspaltigenaußen behaarten Kelch
Und 10—15 Staubgefäße,mit ziemlichlaiigensehrdünnen

Staubfäden (2). Sie bilden, ungefährzu 8—10 dicht zu-

samnieiigedrängt,ein fast kugeliges langgestieltes Kätzcben
(1). Die weibliche Blüthe bestehtaus einem drei-

kantigen Fruchtknoten, welcher von-einer behaartenvier-

theiligen Hülle (Perigon) gekröntist, zwischen welcher 3

behaarte, fadenförmige,gekrümmteNarben stehen (5).
Fruchtknoten dreisächerig,in jedem Fach 2 Saamenknos-

pen (7). Solcher höchsteinfach ausgebildeter Blüthen
stehen stets je 2 in einer mit behaartem Anfangs weichen
Stachelborsten bedeckten viertheiligengemeinsamem äußer-
lich von mehreren schmal lanzettlichenDeckblättchenum-

standenen Hülle (4), welche bei der Fruchtreife dick und

hart wird und in 4 Klappen aufspringt (8, 9).
Die Frucht ist demnach eine falsche vierklappige

Kapsel, in der bei dem Aufspringeu die 2 kasfeebraunen,

scharf dreikantigen Saamen, die »Bucheckern«oder »Bu-
cheln« sichtbar werden (8), welche mit einer ebenen drei-
eckigenGrundfläche,dem Nabel, im Grunde der Hülle fest-
sihen, sich nach erfolgter Reife ablösenund abfallen, meist
zugleichmit der weit aufklaffenden, mit einem dicken rauh
behaarten Stiele versehenen Hülle. Auf dem Querschnitt
des Saamens sieht man die großen, regelmäßigin einan-
der gewundenen Saainenlappen (10); der Keim liegt in
der Spitze des Saamens.

Das Blatt der Buche ist breit eiförmigmit wenig aus-
gezogener Spitze, am Rande sehr unbestimmt, meist den
Ende- oder Seitenrippen entsprechend, seicht und unregel-
inäßig gezähnt,jedoch nur an der oberen Hälfte, und im
Bereiche der Zähnelung etwas wollig kraus. Es ist in
der Hauptsache auf beiden Seiten kahl, nur der Rand ist
fein und seidenartig gewimpert und die Mittel- und Seiten-
rippen mitanliegendenHärchenbedeckt. Die Seitenrippen,
durchschnittlich6—9 auf jeder Seite, stehen deutlich ab-

wechselndund treten nach dem Blattrande hin etwas aus-
einander, laufen also nicht parallel. Die Blattmasse ist
derb und lederartig, die Farbe unten merklichheller als
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oben. Der 3—4 Linien lange Blattstiel ist behaart und

an ihm tritt die eine Seite des Blattes stets etwas tiefer
herab als die andere, das Blatt ist also etwas un-

gleichseitig oder schief. Neben dem noch jungen Blatte

stehen 2 lange zuingenförmigeröthlicheNebenblättchen,
welche aber bald abfallen.

Der Trieb ist Anfangs mit anliegenden seidenartigen
Haaren bedeckt, die aber bis zum Hochsommerallmälig ab-

fallen, er ist nur an jungen Bäumen und Buschholzstark,
sonst meist aufsallend dünn und von Knospe zu Knospe
deutlich knieartig hin- und. hergebogen.

Die Knospen (11) sind spindelförmig,straff, spitz
und an wüchsigenTrieben auffallend groß, die Tragknos-
pen von derselben Gestalt aber dicker und größer, die

Schuppen stehen dachziegelartig,sind kaffeebraun und gegen
die Spitze hin mit einem feinen silbergrauen Filz bedeckt.
Die Knospen stehen weit von dem Triebe ab und nicht
senkrecht sondern schiefüber der kleinen stumpf dreieckigen
Blattstielnar«be*) mit drei kleinen Gefäßbündelspuren,
von welcher zwei feine Narbenlinien, die Spuren der er-

wähntenNebenblättchen,ausgehen-
Der Stamm der im Schlusse zu einem hohen Alter

erwachsenen Buche kommt unter allen deutschen Laubbäu-
men der Walzenform am nächsten und reinigt sich unter

den angegebenen Verhältnissen bis hoch hinauf von allen

Aesten, wodurch ein alter Buchenbestand am meisten an

eine Säulenhalle erinnert. Die stärkerenAeste der Krone

sind dann nicht zahlreich und streben mehr aufwärts als

seitwärts. Die Rinde ist an ganz gesunden Bäumen sehr
rein und glatt, hellsilbergrau und nicht selten mit feinen
Hautfalten ähnlichenQuerwülsten versehen. Sie ist selbst
an den ältesten Stämmen nicht leicht über Zoll dick und

mit zahlreichen Rindenmarkstrahlen durchwebt, welche auf
der Jnnenseite etwas angefaulter Rinde wie kleine scharfe
Schröpsmesserchenhervorstehen.

Das Holz der Buche hat im Mittelpunkte ein sehr
dünnes, der Kernschicht entbehrendes Mark, welches aus

außerordentlichkleinen Kreisschichtzellen besteht. Das

Holzgewebe besteht aus ziemlich dickwandigen und nicht

sehr langen Holzzellen, zwischen denen die Gefäße
sehr gleichmäßigund in großer Zahl vertheilt und von

übereinstimmendermittler Weite sind. Markstrahlen
sehr fein bis ziemlichdick und auf dem Spaltschnitt bis 3

Linien breit und glänzend-,auf dem Querschnitt sind die

Linien der sMarkstrahlen da wo sie aus einem Jahrringe
in den andern«übertreten immer etwas verdickt, weil sie
hier schwalbenschwanzartigenden und im folgenden Jahres-
ring die Fortsetzung keilförmigin den etwas gespreizten
Schwalbenschwanzsich einkeilt. Die Farbe des Buchen-
holzes ist hell braunröthlichund blos sehr alte Stämme

haben einen, gegen den Splint geringen Umfang einneh-
menden dunkler rothbraunen Kern, so daß an jüngeren
Stämmen eine Scheidung in Kern und Splint nicht
besteht. Die röthlicheFarbe des Holzes hat der Buche
zum Unterschied von dem Hornbaum den man seines
weißen Holzes wegen an vielen Orten Weißbuche
nennt, den Namen Rothbuche gegeben. Die Jahres-
grenzen sind durch Gefäßlosigkeiteines schmalenäußersten

i) Zur Untersuchungder feinen und doch so charakteristi-
schen Knospenmerkmale wähle man immer laublose Winter-

reiser oder im Sommer lso·rjährigeTriebe,an welchen die Blatt-

stielnarben noch wenig verandert sind. Durch Abbrechen eines

noch gesunden Blattes c»rh«altman nie die reine Blattstielnarbe,
Und die Knospen des kuntttgen Jghrcs sind nicht leicht früher
als etwa t Monat vor dem Laut-kalt vollkommen ausgebilliet
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Streifens des Herbstholzes deutlich ausgeprägt Im Gan-

zen ist das Buchenholz ziemlichfein und fest, und trotz der

sehr ungleichenMarkstrahlen und der ziemlichkurzenZellen
und Gefäße sehr spaltbar und wegen der ziemlich engen

Zellen und Gefäßröhrenim ausgetrocknetenZustande nicht
sehr lufthaltig und deshalb ziemlich schwer.*) Festigkeit
und Elastizitätsind mittelmäßig. Das Buchenholz brennt

lebhaft und ruhig und hat eine ziemlich hohe Heizkraft.
Jm Wasser ist es sehr dauerhaft, weniger im Freien und

unter Dach. Die Farbe und die breiten Markstrahlen, in

welchen es nur dem Eichenholze nachsteht, machen es zu
einem der am leichtestenerkennbaren.

Das Holz der jüngerenZweige hat eine grünweißliche
Farbe und erst mit einer etwa zölligenStärke derselben
bekommt es seine normale Farbe·

Die Buchenkrone vollendet erst sehr spät ihre Ab-

wölbung; selbst bei fußdickenStämmen treten aus der

Krone spießigeAeste heraus, wodurch die Krone zerrissen
und lückigerscheint. Nach erfolgter Abwölbung zeigen alte

in lichtem Schlusse stehendeBuchen eine desto schönerewol-

kenähnlichgestaltete Krone, welche wegen der Ansehnlichkeit
der Knospen, besonders wenn sie im April zu schwellen an-

fangen, selbst im unbelaubten Zustande sich von einander

abheben. Die Belaubung der Buchenkrone ist dicht und

schattend, da auch in ihrem Innern eine Menge beblätterte
Kurztriebe lebendigbleiben.

Die an jungen Pflanzen einen wenig verzweigten
Strang bildende Wurzel bildet gleichwohl keine tief-
gehendePsahlwurzel sondern mehr und mehr zunehmende
weit ausstreichende nicht sehr starke Seitenwurzeln, wes-

halb sie auch gleich der Fichte sehr dem Windbruche unter-

worfen ist.
Ihren Standort sucht sichdie Buche am liebsten auf

einem kräftigen nicht zu feuchten aber auch nicht trocknen

Gebirgsboden, der zwischen den Steinen. reich mit Laub-
erde, zu deren Herbeischafsung sie durch ihren reichlichen
Laubsall selbst viel beiträgt,vermischt ist. Hier vermeidet

sie blos zu sonnige Lagen. Jedoch finden sichauchmächtige
Buchenbeständeauf dem frischenhumosen Sandboden der

nordostdeutschenEbene, wo sie selbst noch an der Meeres-

küstevortrefflich gedeiht. Auf dem Gebirge erhebt sie sich
bis zu 4000 Fuß, auf den bayerischen Alpen sogar bis

4800 Fuß, vorausgesetzt, daß dies nicht der Gipfel des

Gebirges ist, sondern dieses noch zu bedeutenderer Höhe
ansteigt. Daher kommt sie auf dem unter 4000 Fuß
zurückbleibendenErzgebirgsplateau nicht mehr vor. Ent-

schiedenmeidet die Buche das Ueberschwemmnngsbereich
der Ströme in der Ebene. Auf Höhen,wo die Buche nicht
mehr in reinen Beständen gedeiht, da findet sie sich XII Ver-

mischung, namentlich mit der Fichte, oft noch in gutem
Wuchse.

t) Jeh schalte hier für alle wichtigeren Holzarten die Ge-

wichtsstufenleitcr von Th. Hartig ein, in»welcherdas Apfel-
baumholz als das schwerste, und Pappel-, Linden- und Weiden-

holz als die leichtesten austreten-

Apfelbaum 9 Hasel 5

Pflaumenbaum 8 Bitte 5

Kirschbaum 8 Eberesche 5

Akazie s Larche 5

Eiche 7 Kiefer 4

Buche 7 Erle 4

Hornhaum 7 Fichte 3

Esche Tanne 2

Kastanie ls Rostkastanic 2

Ahorn ls Linde 1

Riifter H Pappel I

Wallnnß 6 Weide 1
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II Fächern.

— s. Reife

Die Verbreitung der Buche ist eine sehr umfang-
reiche, da sie sich vom Südosten des Kaukasus ibis zum
42.0) und Sieilien bis nach Spanien Und ganz Frankreich
und östlichbis Südrnßland erstreckt. Das eigentlicheVa-
terland für sie scheint aber Deutschlandzu sein,von wo sie
sich bis auf die dänischenInseln, wo sie dIe ehemalsherr-
schendenBäume verdrängthat, mit einem ausgezeichneten
Wachse verbreitet. Nach Norden geht sie in Norwegen bis

zum 59.0, wo sie ausnahmsweise in der Grafschaft Laur-

wig vorkommt. Eine inittie Jahreswärmevon 5,50 0 R.

soll die Nordgrenze für die Buche bezeichnen.

aufgesprnngene Kapsel mit 2 Biiiheckerih»
mit den beiden gewundcnen Saaineiilappen. —

11.Triebioi«tzemit 2 Knospen. — (Mit Ausnahme von t, 4, 8,
oder weniger vergrößert)

—— 9. Dieselbe geschlossen — 10. Qicerfehnitt des Saanieiid
9, 11 niehr

Im Leben der Buche ist es ein hervorstechenderZug,
daß sie unter unseren wichtigernWaldbäninen der einzige
Laubbaum ist, der eine entschiedeneNeigung zur Gesellig-
keit hat und daher auch in reinen Beständengut wächst.
Die Keimpfianze ist viel größer und kräftigerals die der
meisten übrigenBäume, Und wenn wir die Größe einer
Bucheekermit den Saamenlappen vergleichen, so ergiebt
sich, daß die letzteren nach dem Keimen noch bedeutend
Wachsen und sichbluttähnlichausbilden Das Stämmchen
unterhalb der Saamenlappenbis zur Wurzel ist saftig nnd
daher sehr empfindlichgegen den Sonnenbrand. Jm ersten

NR
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Lebensjahr bildet die junge Buche noch keine Zweige,
welche erst vom zweiten an in großer Zahl hinzukommen
Und bis etwa zu 10—-12Fuß Höhe der Buche ein buschiges
Ansehenverleihen. Dann fängt das Stämmchen an sich
seiner unteren Aeste zu entledigen. Wächst alsdann das

Bäumchen im ganz freien oder wenigstens sehr räumlichen
Stande zum alten Baume heran, so bleibt der Stamm

niedrig, indem er sich nicht hoch hinaus reinigt und eine

sehr bedeutende reichästigeweitausgreifende Krone be-

kommt. Solche Buchen erreichen selten eine Höhe von

mehr als 50—60 Fuß. Jn angemessenem Schlusse wird

die Buche aber viel höherund bekommt einen langen ast-
reinen Schaft.

·

Bei dem Ausschlagen des Laubes, was in Deutschland
in der ersten Woche des Mai stattfindet, zeigt sich eine auf-
fallende unerklärlicheUngleichheit, indem immer der eine
oder andere Baum, und zwar alljährlich entweder einige
Tage früher oder später seine Blätter hervortreibt. Dies

geschiehtin der Weise, daß dieBlätter eines Triebes eine

kurze Zeit lang einen zierlichenTrichter bilden. Jn aus-
fallend kurzer Zeit schiebtsich der Trieb in seiner ganzen

Länge mit allen seinen Blättern fast möchteman sagen in

übereilter Hast hervor, so daß er, was bei keinem andern

Laubholzbaume der Fall ist, schlaffund wie verwelkt über-

hängt. Aber nach wenig Tagen wird der Trieb straff und

gerade oder vielmehr nimmt die oben beschriebenen knie-

artigen Biegungen von Blatt zu Blatt an. Dabei zeigt
sichbei der Buche neben anderen Baumarten eine Wachs-
t·hums-Erscheinungam meisten in das Auge fallend, welche
noch einige nähereHervorhebung verdient. Wir sind von

den Weiden und andern Bäumen her gewöhnt,wenigstens
die meisten ihrer Triebe das ganze Jahr hindurch an der

Spitze fortwachsen und neue Blätter treiben zu sehen.
Dieses Triebwachsthum vollendet die Buche in wenigen,
selten in mehr als 8——10 Tagen. Alle in der Knospe an

dem Triebkeime ansitzenden Blättchen sind von nahezu
gleicherEntwicklung und kommen auch in der angegebenen
kurzen Zeit alle zugleichzur vollendeten Ausbildung. Das

unterste Blatt des längsten Buchentriebes ist kaum um

einige Tage älter als das oberste. Jn diesem so frühfer-
tigen Zustande der Trieb- und Laubvoillendungbleibt die

Buche bis zu der Zeit des sogenannten August-oder zwei-
ten Triebes· »Dann scheint sich in einzelnen Trieben, na-

mentlich Langtrieben und vorzugsweise in der Endknospe,
ein neues Leben zu regen, indem einzelne der eben erst
fertig gewordenen und dem regelmäßigenVerlauf nach für
das nächsteJahr bestimmten Knospen sichzu einem meist
kurz bleibenden gewöhnlichauffallend dicken Triebe ent-

falten, dessen wenige Blätter aber immer eine gewisse oft
sehr bedeutende Abweichungvon den Maiblättern zeigen
und, da sie aufsallend gelbgriiu sind, dem ernsten Buchen-

grün das schon früher geschilderte hellgesprenkelte Ansehen
verleihen, bis sie selbstdiedunkle Farbe angenommen haben.
Dies soll nach Schacht, der es wenigstens bei der Eiche
so erklärt, von einem überschüssigenBildungssafte her-
rührenund eben deshalb in Saamenjahren, wo aller Saft
zur Saamenreife verwendet werde, nicht stattfinden. Die

Herbstfarbe des Laubes ist lebhaft dottergelb.
Die Buche erreicht erst spät die Fähigkeit zu blühen

und keimfähigenSaamen zu tragen, gewöhnlicherst mit

60——70 Jahren, nur in seltnen besonders dafür günstigen
warmen und trocknen Lagen —die deshalb aber nicht eben

so günstigfür das Wachsthum des Baumes sind — kann

dies mit 40 bis 50 Jahren eintreten. Besonders reichlich
und früh tragen aus Stockausschlagerwachsene Buchen.
Ueber-hauptgehörtdie Buche zu den selten blühendenund
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und Saamen tragenden Bäumen und es ist schwer eine

Durchschnittszahldes Eintretens der Saamenjahre aufzu-
stellen. Jn guten Lagen kann man von 5 zu 5, in rauhen
kaum von 15 zu 15 Jahren auf eine ,,volle Mast«, d. h.
auf ein reichlichesSaamentragen der Buche rechnen. Daß
das Gewicht der ansehnlichen Buchenkapseln in Saamen-

jahren dem Baume sogar ein fremdartiges Ansehen auf-
prägt, haben wir erfahren. Die Saamen keimen im

nächstenFrühjahre nach der Reife, verlieren aber sehr bald

ihre Keimkraft bei längerer Aufbewahrung, die wie bei
allen ölhaltigenSaamen großeSchwierigkeit hat.

Hinsichtlich des Stockausschlags steht die Buche fast
allen Laubhölzernnach, und Stöcke von mehr als 40 Jahr
alten Bäumen schlagen meist gar nicht mehr aus. Der

Ausschlag erfolgt theils am Abhiebe zwischenSplint und

Rinde, theils an der Seite des Stockes durch die Rinde.

Mit 120—150 Jahren vollendet die Buche ihr Wachs-
thum und kann dann über 100 Fuß hoch sein und 3—4

Fuß Stammdurchmesser haben.
Von Krankheiten und Gefahren mancherlei Art

wird die Buche nicht selten und wie schon erwähnt bereits
im Keimpflanzenalter durch den Sonnenbrand heimge-
sucht, der auch an älteren Bäumen, die plötzlichdurch An-

hauen des Bestandes der Mittagsseite preisgegeben wer-

den, sich schädlichzeigt. Besonders nachtheilig sind den
eben aufgegangenenKeimpflanzenund dem jungen Laube
die Spätfröste des Mai, welche beide unausbleiblich tödten.

Die berüchtigtenHeiligen Servatius und Pancratius sind
den Buchen und ebenso den Eichen sehr unheilvoll. Die
Bäume treiben dann zwar wieder neues Laub, aber es

setzt sie doch im Zuwachse zurück. Vor erfolgtem Schluß
leiden Pflanzungen und Saaten zuweilen durch den Gras-

wuchs, den sie aber nachher durch ihren so sehr reichlichen
Laubfall meist unterdrücken. Von großen Stammwunden

aus, die durch Abbrechen der Aeste entstehen, entwickelt sich
zuweilen Weiß- und Rothfä»ule,welche letztere zu dem

,,Knips«, dem beliebten Zunder des Forstmannes Veran-

lassung giebt. Eichhörnchenund Mäuse stellen, erstere
den ausgefallenen oder ausgesäetenBuchnüssenund letztere
so wie Engerlinge den Saatpsianzen nach, deren Wurzeln
sie abnagen. An alten Buchenstämmen sieht man oft
viele Ellen lange Narbenwülste,welche von Frostrissen her-
rühren. Die Erkrankung alter Stämme spricht sich wie

auch an anderen Bäumen durch Moos und Flechten aus,
die sich auf der Rinde ansiedeln.

Da wie schon gesagt wurde die Buche sichzu reinen

Beständen von allen Laubhölzernam meisten eignet, so
wird sie auch meist zu solchen erzogen und zwar entweder

durch Stellung eines Saamenschlags vermittelst der freien
Besaamung des geräumtenund etwas wundgemachtenBo-
dens oder durch Saat und Pflanzung, wobei natürlich eine

Menge von verschiedenenVerfahrungsarten befolgtwerden.
Von vielen Forstmännern wird die PflaUzUUg Von 3—4

Fuß hohen Pflanzen als am räthlichstenbezeichnet,welche
letztere vorher in Saat- und Pflanzgärten erzogen worden

sind. Die Vermischungmit andern Bäumen, namentlich
mit der Fichte, die sie zu langschaftigemWuchs nöthigt,
verträgt die Buche sehr gut.

Da die Buche ganz besonderseigensinnigin dem rech-
ten Maaße des ihr nöthigenLichtes ist« so ist die Behand-
lung der jungen Buchenorte von dem Durchforstungsalter
an mit besonderer Umsicht zU leiten—

Außer dem am gewöhnlichsteuangewendeten Hoch-
waldbetri eb wird dieBuche auchim Mittel-und Nieder-

wald erzogen. Jm Mittelwalde gilt sie für das beste
Obekholzz doch müssen dann die Buchen sehr weitläufig
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stehen, weil sie mehr als ein anderer Mittelwaldbanm

durch ihre dichte Krone auf dasUnterholz verdämmend

wirken. Wegen des geringen Ausschlagsvermögenshat
sie für den Niederwaldbetriebkeinen großenWerth.

Die forstliche Bed eutung derBuche ist sehr groß-
und vielleicht selbst noch größer als die der Eiche, da sich
diese nicht so leicht in reinen Hochwaldsbeständenerziehen
läßt wie die Buche. Wenn diese auch in dem ersten, etwa

52 Jahre Umfassenden, Lebensabschnittenur langsam
machst

— Und daher im Niederwald den geringsten Ertrag
gfsbtida selbst die Stocklohdenlangsam wachsen — so
Pachstsie Uafchhereine lange Zeit sehr fördersam nnd ist
Im»Haubarkeitsaltervon allen edeln Laubholzarten die-

1emsei Welche den größten Massenertrag im Hochwalds-
betriebe giebt.

·

Neben Fichten-, Kiefern-, Tannen-Wäldern giebt es

in·Deutschlandeigentlich nur noch Buchen- und Eichen-
wälder, d. h. nur noch Eichen und Buchen sind Wie jene
Nadelholzartenin Deutschland ohne Vermischung mit an-

dern jede für sich in großem Maaßstabe bestandbildende
Bäume. Alle übrigen Laubholzarten kommen entweder
nur in Vermischungenoder rein nur in kleinen Beständen
hier und da vor, oder bilden, wenn sie größereFlächen
allein bedecken, dann wenigstens keine eigentlichenWälder,
wie es z. B. aufBruchboden mit der Erle der Fall ist, oder
in Flußniederungenmit den Weiden.

Die forstliche Bedeutung der Buche ist auch darin eine

größereals die der Eiche, daß sie nicht im Abnehmen, son-
dern eher im Zunehmen, mindestens im Beharren ist;
während die Eiche offenbar jetzt nicht mehr in dein behag-
lichen und herrschenden Verhältnissesich zu fühlen scheint
wie vor Jahrhunderten. Dem hierüberoben von derBuche
auf den dänischenInseln Gesagten ist noch hinzuzufügen,

«

daß sie in den niederösterreichischenAlpenwäldern im sieg-
reichen Eroberungskampfe mit der Schwarzföhreliegen
soll. Ueberhaupt scheint hier wie in den Alpenwäldern
der illyrischen Provinzen Oesterreichs die Buche eine ganz
hervorragende Bedeutung zu haben und Wessely be-

schreibtaus den küstenländischenHochgebirgeneine Buchen-
form, welche das Laubholzfeitenstückzu der Legföhre ist.
Der Schaft sinkt auf eine Höhe von 4—6 Fuß bei 8—14

Zoll Stärke, also auf einen wahren Baumkegel herab,
dessenzahlreichelange Aeste fast kriechend sich nach der vom

Sturme abgewendetenSeite verbreiten. Aehnlich und so-
gar ganz ohne eigentlichenSchaft, mithin der Legföhre
noch ähnlicher soll die Buche aus den tyroler Alpen vor-

kommen.

Die Benutzung des Buchenholzes ist eine höchst
manchfaltigevom Heizgebrauch an bis zu der Verfertigung

206

von Jndustrieerzeugnissen.Als Beispiel für den hierdurch
bedingten außerordentlichverschiedenenVerbrauchswerth
sei hier erwähnt,daßvor etwa 25 Jahren im sächsischen
Erzgebirge sehr branchbare Frauenkammeaus Buchenholz
verfertigt wurden, wodurch derKribikfnßauf das Vierzig-
fache des gewöhnlichenPreises sich verwerthete.Das
Buchenholz ist ein sehr brauchbares Schirr- undWerkholz

für den Wagenbauer und Stellinacher, und ist von den

einheimischenHolzarten das brauchbarste zu der Stuhl-
macherei. Jn den armen Gebirgsdörfernersehtes auf
kunstvolle Weise in dünne zollbreiteLatten zerschklssendles

zu theure Oellampe und trägt durch die reichlichentwickelte

Verbrennungs-Kohlenfäure jedenfalls sehr viel zur Ver-

schlechterung der Luft in den niedrigen Stuben bei. Der
Brennwerth des Buchenholzes ist sehr bedeutend und dient

bei der Schätzung desselben bei andern Hölzern meist als

Maaßstab. Die Meilerkohle aus Buchenholzgehörtzu
den besten, die unser deutscher Wald liefert. Die Buchw-

Asche giebt die beste Pottasche und Lange zum Waschen
und Bleichen und wird auch bei der Aschendüngungam

liebsten verwendet.

Die Buche ist im Gebirge auch eine gute Heckenpflanze,
steht jedoch hierin dem Hornbaume nach, welcher sich durch

das Beschneidenmehr verdichtet.
Die Bucheckern gebenbekanntlich ein gutes und schmack-

haftes sich lange haltendes Oel. Nach R. Wagner geben
sie bei 100 0 C. getrocknet 18 bis höchstens25 Procent
davon.

Auch von der Buche werden einige besonders bemer-

kenswerthe durch Alter und Stärke ausgezeichneteBeispiele
aufgeführtund gehegt. Der Durchmesser erreicht jedoch nie
den der Eiche und ein Umfang von 15——18 Fuß gehört
schonzu den größtenSeltenheiten. Dagegen hat die Buche
vor der Eiche den hohen schlankenastreinen Schaft vor-

aus, welcher durch die glatte silbergraue Rinde nicht wenig
dazu beiträgt, die Buche entschiedenzu unserem schönsten
deutschen Baume zu machen, ein Vorzug, den ihr die

Eiche bei ihrem ernsten Charakter nicht streitig machen
kann. Man wird gegen beide gerecht, wenn man die Buche
das Sinnbild der weiblichen und die Eiche das der männ-
lichen Schönheit nennt.

Was die lankesüblichenBenennungen der Buche be-
trifft, so sindet darin beinahe keine Verschiedenheitstatt;
überall heißtsie Buche und nur durch vorgesetzteBeiwörter
machen sichprovinzielle Verschiedenheitengeltend, wodurch
aber zum Theil besondere Spielarten, die sich meist in der
Beschaffenheit des Holzes aussprechen, bezeichnetwerden
sollen. So nennt man z. B. Steinbuche eine Spielart
mit besondershartem und dunkelm Holze.

,

Kleine-re Mittljeilungen.

Maschinen zum Fangen von-großenRaubthieren
Jn der Gallckie Delessert in Paris ist, wie das Dr. Journal
berichtet, eine Maschine aufgestem- dlc Als Fallezum Fangen
von Löwen Und andem großenR·aubthlereii,zuuachst in Algier
in Anwendung gebracht werden foll, uin ohne Gefahr dieser
lastigenNachbarn ledig zu werden nnd zugleichdie Meuagerien
mit achten »Königender Wüste« zU Vekldkgeni

Küllstllche Edelsteine Becqnerel, welcher seit dreißig
Jahren dns große Problem der Erzeugung von Mineralien
und nllt»111der Natur vorkommenden Krystallen verfolgt und

sich detbel dek zersetzendenund wieder verbindenden Wirkung
sehr schwacherelektrischerStröme bedient, hat seit einiger Zeit
einen andern Wegeingeschlagen,welcher ihn bereits zu uner-

warteten und ubcrraschendcn Resultaten geführt hat. Anstatt

—--.......»,.. . -..-- ..»
...-- .-..

—-,-

der sehr schwachen, kaum bemerkbaren Ströme, welche er bisher
wirken ließ, hat er jetzt sehr starke Ströme von hoher Span-
nung in Anwendung gebracht, mit deren Hülfe er in wenigen
Wochen, ja oft schon in wenigen Tagen dasselbeerreiehie kimg
er sonst kaum naeh jahrelaugem Warten erzielte. Die beiden
ersten Substaiizen, auf welche er diese starken Ströme ov«
hohck Spannung einwirken ließ, sind das Silieat und das
Aluminat des Kali. Nach einigem Herumtappen hat er erdlich
die Bedingungen zu einein glücklichenErfolg gefunden sscfcke
vorzüglichin absoluter-Reinheitder Substanz: die man der-Glei-
trolyse unterwerfen will, und in einer bestimmtenStärkeder
Löstlllgclllllld Dcs Stkolllcs bcstchcll. Beim Arbeiten mit riesel-
saurcui Kalt konnte er fort nnd fort schk schöneOpakc gewin-
nen, H»udi»«opl)anemit allen EigenschaftenUka Vorzügenwie
sie iiaturlich»in)rkonimeusAußerdem erhielt er mächtige-Kro-
stnlle VVU l«leieli»(111kel3·zssobaltverbindnngenvon reicher schönblauer Farbe, eine .illeselfi«iiii·e-Verbindungendes Nickels oder
echten Prasem n. s. w. Aus schweselsaurerThoncrdc hat er



207

Thonerdehhdrat erhalten, vollständig ähnlich dem Diovsid nnd
den Bergkriistall i«itzeiid. Dies allein ist tille äußerst über-
raschende Thatsache, daß ein Körper von so großer Härte niir

weniger Stunden zu seiner Bildung bedurfte. Vom Thonerde-
hhdrat bis zum Topas, Diaiiiaiitspath uin Saphir ist ohne
Zweifel ein weiter Weg, aber Beeqncrel hofft dennoch ziiniZiele
zii gelangen.

Die»F-ortschritte der Rohrzneker-Prodiietioii.
Nach otiieiellen Doeiiiiieiiteii der engl· Regierung betriig die
Quantität des gewonnenen Rohrziickers zu;

isle 1859

Cubss 220,000 Tonnen 415,000 Tonnen

Porto-Rico 4«3,(300 « 58,000 »

Brasilieii 12L000
« 75,000 ,,

Vereinigte Staaten 98,()00 « 10,00l) »

Aiitillen, französische 56,()00 » 100,000 ,,

» däiiisehe 7,(.i00 » 8,50() ,,

,, holläiidische13,000 » 14,000 «

» englische 142,0i)0 » 180,000 »

Ost-Indien 73,000 » 160,000 »

Miiliriiills 44,700 ,, 120,000 »

Räuniou 24,000 » 55,000 »

Java 90,000 ,, 110,000 ,,

Manan 20,000 » 60,000 ,,

Summa 953,200 Tonnen 1,365,500 Tonnen.

Die Produktion hat sieh demnach im verflossenenDeceiiniiiiii
fast überall vermehrt, niir in Brasilien nnd den Vereinigten
Staaten voii Nordamerika ist sie bedeutend zurückgegangen.
Die größten Fortschritte machte sie auf Mauritiiis, Räiinioin
den franz. iiud engl. Antillen, iu Ostindien und aiif den Phi-
lippiiien. (Petermann’s Mitth·)

Moschiis der Alligatoren Jii Brasilien erreicht der

Alligator eine Länge von 9—10 Fuß. Das Weibchen trägt
eine Blase niit einer Substanz, die einen ganz peiietranteii
Moschiisgcriich besitzt und zufällig bei der Abhäiitung eines
Thieres aufgefunden wurde. Die Eingeboruen bezeichnen den

Geruch überhaupt als Eidechsengeruch .

(N. Jahrb. f. pr. Pharin.)

Für Haus« und Werkstatt

Verhaerens farbloses Siccativ. Man läsitBleioijhd
mit Leinöl im Wasserbade bis ziir gehörigenConsistenz kochen
nnd verdünnt hernach das so erhaltene Product mit Terpen-
thiiiöl Das so dar-gestellteSieeatio ist Mir-, durchsichtig,ent-

hält keine schädlicheSubstanz iiud kann mit allen Farben an-

gewandt werden, ohne deren Nüanceii zu verändern. Besonders
vorthcilhaft ist es für die weiße Farbe.

'

(Gc«mi0industri01.)

Vertilgung derWanzen. lieber den Siedpiinkt erhitztes
Wasser wird in Petersmirg seit längerer Zeit init gutem Er-

folge gegen diese Plage der Menschheit angewandt, nnd Versuche,
ivelehe neuerdings iii Haunover ausgeführt sind, haben die Be-

stätigung jenes gegeben. Zur Erzeugung des überhitztenWas-
sers bedient man sicheines kleinen überall geschlossenenKessels
von 5« Durchmesser nnd 6« Höhe, ivelcheii man bis zur
Hälfte mit kochendeni Wasser füllt iiiid über einer Spiritus-
laiiipe in Danipfbildiing erhält. Durch den obern Deckel des

kleinen Dampfkesfels geht ein Rohr bis nahe aii den Boden
des Kessels; das obere Ende dieses Rohrs ist seitwärts gebogen
mit einem kleinen Hahn und sodann mit einer drehbareii so-
wohl nach oben wie nach unten zu stellendeu tu eine feine
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Spitze aiislaiifenden Röhre versehen, ans welcher beim Oeffneii
des Hahnes ein Strahl des über den Siedpuiikt erhitzten Was-
sers durch den Druck des Dainpfes niit großer Gewalt heraus-

getrieben wird. Zur bequemen Handhabung ist der Kessel mit
einem hölzernen Handgriff versehen und zur Verhütung
einer Explosion ist an der dein Handgriff entgegengesetzten
Seite eiii kleines Rohr angelöthet, welches durch einen Korken
oder besser durch ein kleines Sicherheitsventil verschlossen wird.
Bei zu starker Spannung des Dampfes, welche den Apparat
zersprengeii könnte, wird der Kork herausgeworfen oder bei Ari-

weiidiiiig eines Veiitils dieses geöffnet,das sich von selbst wieder

schließt,sobald die Spannung nachläßt. Um eine schiiellere
Dampibildung zu erzeugen, wird iii die Mitte des Kessels ein
etwa 1 Zoll weites den Boden iiiid die Decke des Kessels durch-
setzendes an beiden Enden offenes Rohr eingelöthet, ivelehes der

Flamme als Schornstein dient.

Versuche,welcheman mit heißemWasser, oder mit Wasser-
dämpfen ausgeführt hat, sind der Wirkung des überhitzteniiiid
UUM HIWFnicht«unbedeutendcnDrucke wirkenden Wassers
durchaus Nicht gleichzustellen, weit dick-durch nicht uuk die

Thiere, sondern auch die Brut vollständigvertilgt wird.

Verkehr-.
Herrn F. F; in Alte·iikamp auf Rügen-— Da sich Jhre Frage

als die eines Dinge-users, sedenfalls auf die«ioeis;e Schreibkreide bezieht,
so muß ich für diesen Fall Jhre Frage dahin beantworten, daß Kreide-

lager sich weder in Saeti en noch Böhmen noch in der Prov. Sachsen vor-

finden· Dagegen finden ich daselbst, wiesich leicht denken läßt Kalksteiuz

lfirüehek
iind noch iinaiisgebeiiteie Kalksteinlager von der größten Manch-

altig eit.

Herrn T li.»O. in Vernlsiirg — Besten Dank für JlireiiNaeliiveis,
den ich sofort hier zu öffentlicher Kunde bringe: iii der Nathusiiis·sclieii
Geioerbeanstalt in Althaldensleben bei Wtagdeburg ist ein ziemlich be-

trächtlicher Vorrath von Gütterbäuiiien, Ailarithus glandulosa, zu
verkaufen nnd zwar: 900 Stück 1—2 Fuß liohe Pflanzen Er I Thaler das

Schock und 700 Stück 3—4 Fuss hohe Er 6 Thaler das Schock.

Bei der Redaetioii eingegangene Bücher.

E. A. Rosiiiiäsiler, der Wald ie. 5. Lies. (vergl. Nr. 1.) Die
beiden Knpferstithe dieser Lieferiiiigbringen Cliarakterbilver der Schwarz-

eerle Find der«Linde. Der Arii l über»»die Buche« dieser Nummer ist
eben so wie d.e Illustration ans der 5. Lieferung des Waldes entlehnt-

ittittcruiigsheatiachtuiigeii.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

l4.Mäi-z 15.März 16.-9.)tärz17.März 18.U.Itärz19.å))lärz Las-März
s« vi» R» NO NO sie NO

»

si»

Bküssci —s—5,5-s— 6,0—s—5,4—s—6,9-s- 6,7—s—5,84- 4,0

Greeuwich—s—4,2-s— 3,5 —- -s- 5,9-s— 5,2-s- 4,2—s—2,9
Paris —s—is,4-s— 6,8—s—7,(3—s—(3,4-s—6,5—s 6,o—s- 6,7
Lokal-seine —s—9,1-s— 9,7—s—10,0

— —s—7,8—s—9,8—s-10,9
Madkio —s—3,ii —

—s—2,1 —s—4,(H— 6,5—s—5,1—s- eif-

Aiikaute —s—11,7—s—11,7—s—12,(,4—10,1—s—13,0
— sixri

Aigick -s—10,7—s—11,4 —s-12,0 s11,8 —s—12,6 —s—13,5 J- i4,7
Rom —s—8,3-s— 8,84— 9,14— 7,4-s- 6,7-s— 9,(3 —

Tut-in —s—is,4-s- 8,0-s- 7,(3—s 6,84— 6,4—s 7-24— 6,4
Wic« —s- :i,8—s—3,8—s—0,H— 2,H— 2,6—i—4-04— 8,8
Moskau —-

— 1«0— 2,8—— 4,0- 7,7— 4,2 0,0
Peterski. —s—0,5— 4,8— 3,3 — 9,4— 5-2- Ti-3— 0-9
Swckiwim— 1,z,- — 3,4 — 4,2-s- 0,2 — 1-8— 8,2— 6,6
Kopenh. —s—0,2— 0,5 — —I—0-6 0-0 — J- 0,3
Leipzig —s—2,04- 2,5— 1,0—s—1,6Jr 4,H- 5,HF 4,6

il Hi ii I l I
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